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Das Weihnachts feſt.“) 


Von Ft. friedrich. 


Als eine der ſchönſten Kindheitserinnerungen zieht das 
Weihnachtsfeſt durch unſer ganzes Leben hin, licht und 
freundlich. Der grüne Tannenbaum mit den Lichtern, den 
vergoldeten Aepfeln und Nüſſen daran, mit ſeinen Bildern 
und Thieren von Zucker und Backwerk, die reichen Ge⸗ 
ſchenke, der Jubel, wenn die Thür ſich öffnete und die 
ganze Pracht dem kindlichen Auge entgegenſtrahlte — das 
vergißt ſich nicht, das hat ſich in das junge Herz und 
Gedächtniß tief eingeprägt. Wochenlang vorher hat das 
Kind darauf gehofft und ſich gefreut, es hat die Wochen 
und Tage und endlich auch die Stunden gezählt, bis der 
glücklichſte, heiterſte Augenblick der ganzen Kinderzeit er⸗ 

ienen. 
m Wir haben als Kinder nicht. gefragt, wie das Weih⸗ 
nachtsfeſt entſtanden, was es bedeute. Für uns brachte 


es nur den grünen Tannenbaum mit ſeinen flammenden 
Kerzen und die reichen Gaben des Weihnachts mannes, 
höchſtens tönte zwiſchen unſern Jubel hindurch, daß Chriſtus 
an dieſem Tage geboren ſei. All die verſchiedenen Geſtalten 
dieſes Feſtes: der Weihnachtsmann, Knecht Ruprecht, der 
Schimmelreiter, der Klapperbock, der Haferbräutigam, der 
rauhe, unheimliche Bär, der alte Joſeph und Niklaus — 
ſie waren nur für uns, um Gaben zu bringen oder Unarten 
zu ſtrafen. Und ſelbſt das Feſt der Kirche hatte für uns 
keine Bedeutung, auch ſie feierte nach unſern Begriffen nur 
unſer Weihnachtsfeſt. 

. Eine andere Bedeutung hat das Weihnachtsfeſt für 
uns gewonnen, ſeitdem wir den Jugendjahren entrückt 
ſind, eine Fülle von Erinnerungen wird durch daſſelbe in 
uns erweckt. Wir meinen jetzt nicht die Erinnerungen an 


*) Dieſe Erinnerung an den Urſprung des Weihnachtsfeſtes mit allen ſeinen Gebräuchen und Eigenthümlichkeiten iſt 


in hobem Grade geeignet, uns davon zu überzeugen, daß ein Volk ähnlich in feinen Geſchichtsboden feſt und unerſchütterlich 
wurzelt wie die Bäume ſeiner Wälder. Wir haben alſo in obiger Schilderung recht eigentlich ein Stück Naturgeſchichte des 
deutſchen Volkes vor uns, aus welchem wir ebenſo die Erſcheinungen des Weihnachtsfeſtes verſtehen lernen, wie wir durch die 
Morphologie der Pflanze die einzelnen Theile der Blüthe auf ihren Urſprung und ihre ureigentliche SR een 
lernen. . H. 
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unſre Jugendfreuden, auch nicht den Gedanken an die Be⸗ 
deutung, welche die Kirche dieſem Feſte beigelegt hat. Wir 
denken zurück an die Entſtehung des Weihnachtsfeſtes und 
wir werden gewahr, daß es ein rein deutſches Feſt iſt, von 
unſern heidniſchen Vorfahren zu Ehren ihrer Götter ge⸗ 
ſtiftet. Mag die Kirche dieſem Feſte einen andern Sinn 
untergelegt haben, um ſeinen heidniſchen Urſprung zu ver⸗ 
wiſchen, mögen Tauſende keine Ahnung danon haben, daß 
es etwas Anderes iſt als die Feier der Geburt des Hei⸗ 
landes, es bleibt ein finnig ſchönes Denkmal aus der Ju⸗ 
gendzeit des deutſchen Volkes. Und ſo feſt wurzelt es im 
deutſchen Volke, daß faſt alle feine heidniſchen Jyſignien 
und Gebräuche Jahrtauſende hindurch ſich erhalten haben. 

Dieſe Erinnerung an das Weihnachtsfeſt wollen wir 
jetzt etwas weiter verfolgen, um zu ſehen, wie feſt das ge⸗ 
baut iſt, was aus dem Geiſte des Volkes ſelbſt natürlich 
herausgewachſen iſt. 

Das Weihnachtsfeſt iſt das Julfeſt der alten Deutſchen, 
welches um die Zeit der Winterſonnenwende gefeiert wurde. 
Da der Tradition nach auch die Geburt Chriſti in dieſe Zeit 
fiel, ſo wählte die Kirche bei der Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums in Deutſchland das Julfeſt, um das Chriſtfeſt daran 
zu knüpfen und ihm mit der Zeit eine chriſtliche oder kirch⸗ 
liche Idee unterzulegen. So machte ſie es auch mit den 
römiſchen Baechanalien, Saturnalien und Juvenilien, fo 
find auch die Dfter- und Pfingſtfeſte rein deutſche Feſte aus 
der heidniſchen Vorzeit, welche von der Alles überwältigen⸗ 
den Kirche gleichſam adoptirt wurden. 

An dem Julfeſte, wie überhaupt an den großen Feſten 
der alten Deutſchen, ſtiegen die Götter auf die Erde herab, 
verkehrten mit den Menſchen und nahmen von ihnen die 
Opfergaben entgegen. Sobald das Feſt begonnen, herrſchte 
Ruhe ringsum. Die Arbeit ruhte, denn die Gegenwart 
der Götter durfte durch kein Geräuſch geſtört werden. An 
den geheiligten Orten auf den Anhöhen und in den Hainen 
unter den altersgrauen Eichen, den Lieblingsplätzen der 
Gottheiten, — „denn die himmliſchen Geiſter ſind ihnen 
zu erhaben, als daß ſie dieſelben in Wänden einſchließen 
ſollten“, ſagt Tacitus von den Deutſchen — verſammelte 
ſich das Volk zum Feſte. Jeder brachte ſeinen Unterhalt 
und ſein Opfer mit, die weißen oder ſchwarzen Opferthiere 
wurden geſchlachtet und das Beſte von ihnen, der Kopf, 
wurde den Göttern dargebracht. Die Schädel wurden an 
den umſtehenden Bäumen aufgehängt und mit dem Blute 

wurden die heiligen Gefäße und der Opferaltar beſprengt. 
Jede Gottheit verlangte ihr eigenes Opfer von dem ihr 
geheiligten Thiere und ſo wurde dem Wodan ein Rabe, 
dem Thor ein Bock, dem Freyr ein Eber geopfert. Den 
Beſchützern der Saaten pflegte man die Erſtlinge derſelben 
darzubringen, wie man der Göttin Frigg oder Fricke 
Maiblumen, Veilchen, Schneeglöckchen und grüne Zweige 
opferte. 

Rings auf den Höhen loderten während der feſtlichen 
Zeit auf den Opferaltären mächtige Feuer zu Ehren der 
Götter. — Die Oſter⸗ und Johannisfeuer in vielen Ge⸗ 
genden, namentlich im Harz und Thüringen, ſind Ueberreſte 
derſelben. — Die Luft war von dem Rauche der Opfer er⸗ 
füllt. In wildem Reigen tanzte das Volk um die Feuer, 
und ſeine Sänge, welche die Größe und Kraft ſeiner Gott⸗ 
heiten prieſen, hallten weithin“ durch Berge und Haine. 
Nachdem die Opfer dargebracht waren, ſammelte man ſich 
zum gemeinſamen Mahle, bei welchem zuerſt das Fleiſch 
der Opferthiere, ſodann aber auch die für das Feſt beſtimm⸗ 
ten und von den Göttern vorzugsweiſe geliebten Speiſen 
gegeſſen wurden. Auch von dieſen erhielten die Götter 
einen Theil als Opfergabe. War es möglich, wie z. B. bei 
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dem Kuchen oder Gebäck, ſo gab man auch dieſen Speiſe⸗ 
opfern die Geſtalt der den Göttern geheiligten Thiere. 

Von all den Göttergeſtalten, welche an dem Julfeſte 
auf die Erde herabſtiegen, iſt Wodan oder Odin, der den 
Feldern und Saaten Segen verleiht, die erſte und größte. 
Ihm war der Rabe geheiligt, Ernte⸗ und Frühlingsopfer 
wurden ihm dargebracht, denn das Julfeſt galt zugleich 
dem wiederkehrenden Frühlinge. Neben dem Wodan trat 
ſeine Gemahlin Frigge, Fricke, Berchta oder Holda in den 
Vordergrund. Sie ſchützte Fluren und Felder und auch 
das Hausweſen. 

Wenn die Ernte geborgen war, gegen Ende des Jahres, 
wenn die heilige Feſtzeit begann, zog Wodan auf ſeinem 
weißen Roſſe von ſeiner Gemahlin gefolgt durch das Land, 
um die Felder und Saaten zu ſegnen und Opfer zu em⸗ 
pfangen. Berchta ſegnete die Haushaltungen, beſchützte 
Ordnung und Reinlichkeit. 

Die Erinnerung an dieſen Umzug des Wodan auf 
weißem Roſſe hat ſich in manchen Gegenden bis auf den 
heutigen Tag im Volke erhalten in der Geſtalt des Schim⸗ 
melreiters. Er wird meiſt dadurch gebildet, daß ein 
Burſch ein Sieb mit langer Stange, an welcher ein 
Pferdekopf befeſtigt iſt, vor die Bruſt bindet und mit einem 
großen weißen Tuche bedeckt. Oder es legen mehre Burſchen 
die Arme auf die Schultern ihres Vordermanns und deuten 
den Kopf durch eine Erhöhung an. Pferd und Reiter ſind 
mit weißen Tüchern umhüllt. — Immer iſt der Schimmel⸗ 
reiter noch von einigen anderen ſeltſamen Geſtalten be⸗ 
gleitet, denn auch dem Wodan folgten ſtets eine Anzahl 
Götter. So in einigen Gegenden der Bär, eine mit Stroh 
umhüllte, mit einer Stange tanzende Geſtalt, in anderen 
der Klapperbock, ein Burſch mit einem klappernden Pferde⸗ 
oder Bockskopfe. In der letzteren Geſtalt erkennt man 
leicht den Thor, den Sohn des Wodan, den Gott des 
Donners und Blitzes. Ihm war der Bock geheiligt. Zwei 
Böcke zogen ſeinen Donnerwagen, von denen der eine 
Tangnioster (mit den Zähnen knirſchend), der andere Tang- 
risnir (mit weit klaffenden Zähnen) hieß. 

In Sachſen begleitet den Schimmelreiter der Hafer⸗ 
bräutigam, ein ganz in Haferſtroh gehüllter Burſch. 

Die Stelle des Schimmelreiters nimmt in einigen Ge⸗ 
genden der Knecht Ruprecht ein, eine mit Pelz und Tü⸗ 
chern vermummte Geſtalt, welche den artigen Kindern Nüſſe 
und Aepfel bringt, die unartigen mit einem Beſen ſtraft. 
Er tritt auch neben dem Schimmelreiter auf. Der Knecht 

Ruprecht iſt aus dem Worte hruodperaht — ruhmge⸗ 
krönt, ein Beiname des Wodan, entſtanden. 

Die Kirche hat in einigen Gegenden dieſe heidniſchen 
Göttergeſtalten, an denen das Volk wie an einer Jugend⸗ 
erinnerung unerſchütterlich feſthielt, in chriſtliche Perſonen 
umzuwandeln verſucht und hat ihnen bibliſche Namen bei⸗ 
gelegt. So wird in manchen Gegenden die Berchta durch 
die Jungfrau Maria vertreten, für Knecht Ruprecht tritt 
der alte Joſeph, der rauhe Klaus oder heilige Nikolaus 
auf u. ſ. w. Im Oeſterreichiſchen tritt Ruprecht ſogar im 
biſchöflichen Ornate auf, von einem Engel im Chorhemde 
begleitet. 

Die Umzüge des Wodan und der übrigen Götterge⸗ 
ſtalten bildeten eigentlich nur die Vorfeier des Julfeſtes, 
welches vorzugsweiſe die altheiligen zwölf Nächte, die 
Rauhnächte, Zwölften oder Loßtage umfaßte, die 
Zeit, von wo die Sonne ihren Wendepunkt erreicht, bis zu 
dem Tage, an dem ſie auf ihrer ſommerlichen Laufbahn 
wieder weiterſchreitet. 

Die Zeit der Zwölf Nächte war ſtreng geheiligt. 
Menſchen und Götter gaben ſich der Feſtfreude hin. Die 


Feſtgebräuche mußten ſtreng inne gehalten werden. Die 
Ruhe und Ordnung des Hauſes durfte nicht geſtört werden. 
So oft während dieſer Zeit der Tiſch verrückt wurde, ſo 
oft donnerte es im nächſten Jahre, denn Thor iſt das Ge⸗ 
räuſch während der Feſtzeit unangenehm. Er ſtraft den im 
folgenden Jahre durch ſeinen Blitzſtrahl, wer laut lärmt, 
die Thüren laut zuſchlägt u. ſ. w. Die Göttin Berchta, 
Fricke oder Frau Holle ſtraft die Mädchen, welche wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ſpinnen, und alle die, welche beim Beginn 
der Feſtzeit das Haus nicht rein gekehrt haben. — In den 
zwölf Nächten darf man die Obſtbäume keinen Spinn⸗ 
rocken ſehen laſſen, ſonſt giebt es im folgenden Jahre kein 
Obſt. Die Göttin Berchta oder Fricke war die Beſchützerin 
des Spinnrockens und des Flachſes; ſie ſpann ſelbſt und 
noch jetzt hat das ſchwediſche Volk ein Sternbild: Frigga⸗ 
rock (der Gürtel des Orion), welches der Frigga Spinn⸗ 
rocken heißt. 

In den zwölf Nächten jagte Wodan zur Nachtzeit, 
von ſeinem Gefolge begleitet, auf ſeinem Schimmel ſtür⸗ 
miſch über die Erde dahin und ſpendete Segen — noch 
jetzt kennen wir die Sage von dem Wootesheer, dem wil⸗ 
den Heer, der wilden Jagd u. ſ. w. Das Sturmeswehen 
des Gottes kündete Glück und Segen an, und noch heute 
herrſcht unter den Landleuten der Glaube, daß viel Wind 
in den zwölf Nächten viel Obſt und eine reiche Ernte gäbe. 

Die Erinnerung an die Freuden- und Opferfeuer des 
Julfeſtes hat ſich in Schweden, Norwegen und Island 
noch erhalten, dort zündet man noch jetzt zur Weihnachts⸗ 
zeit Feuer auf den Hügeln und Bergen an. In England 
— durch die alten Sachſen hinüber gebracht — iſt noch 
der Zul: oder Weihnachtsblock, der die ganze Feſtzeit hin⸗ 
durch brennen muß. 

Bei dem alten Julfeuer wurden einſt Räder verbrannt 
und brennend die Berge hinabgerollt, ein Sinnbild der zu 
ſommerlichem Glanze zurückkehrenden Sonne. Auch die 
Erinnerung hieran lebt noch in manchen Gegenden in der 
Wepelrote, ein aus Weiden geflochtenes Rad, deſſen Mitte 
ein breites Goldblech bedeckt, an deſſen ſtrahlenförmig aus⸗ 
laufenden Speichen Aepfel ſtecken. Die Wepelrote wird zu 
Weihnacht geliebten Mädchen ins Haus geworfen und 
bringt Glück. Einſt wurde ſie im feierlichen Umzuge um⸗ 
hergetragen, das ganze Julfeſt ſcheint ſeinen Namen daher 
zu haben, denn jul heißt im Frieſiſchen das Ra d. 

Neben den Opfern und Gelagen in der Feſtzeit veran⸗ 
ſtalteten die alten Germanen auch Spiele zu Ehren der 
Götter, in denen die Idee des Feſtes, der Kampf zwiſchen 
Winter und Sommer, bildlich dargeſtellt wurde. Der Som⸗ 
mer erſchien in grünen Tannenzweigen, der Winter, der 
im Kampfe natürlich ſtets unterlag, in Pelz und Stroh. 
Nach dem Siege des Sommers wurde zu Ehren deſſelben 
ein grüner Tannenbaum mit Geſängen umherge⸗ 
tragen. An ihm hingen die dem Sonnengott dargebrachten 
Opfergaben: Aepfel, vergoldete Nüſſe — denn die 
Vergoldung war eine heidniſche Opferzier, auch den Opfer⸗ 
thieren, ſtets männliche, wurden häufig die Hörner vergol⸗ 
det — Gebäcke in Formen geheiligter Thiere, 
wie Pferde, Vögel (Rabe), Böcke, Eber, auch 


in Form des geheiligten 
Krängeln). f 

Da haben wir den ganzen jetzigen grünen Tannen⸗ 
baum des Chriſtfeſtes, mit ſeinem reichen Schmucke und 
Gaben. Millionen Kinder jubeln ihm jährlich entgegen 
und keine hundert haben eine Ahnung ſeines Urſprunges. 

Dieſe Feſtſpiele haben ſich noch in manchen Gegenden 
erhalten, es würde uns indeß zu weit führen, auf ſie hier 
näher einzugehen. . 

In feltfamen Vermummungen und Verkleidungen 
wurden einſt in den Feſtſpielen die den Wodan und ſeine 
Gemahlin begleitenden Alfen, Elfen, Elben. Hol⸗ 
den und Kobolde dargeſtellt, meiſt neckiſche, gutmüthige, 
mißgeſtaltete Zwerge — hieraus ſind ohne Zweifel die 
Verkleidungen am Sylveſterabend entſtanden. 

Erinnerungen an die Opferſchmäuſe des Julfeſtes haben 
ſich in zahlreichen Gebräuchen durch ganz Deutſchland hin 
erhalten. In Thüringen, Sachſen und andern Gegenden 
ißt man am Chriſt⸗ und Sylveſterabende Knödel und Hä⸗ 
ring. Häring und Hafer, woraus urſprünglich die Knödel 
gemacht wurden, waren Lieblingsſpeiſen des Thor und 
wurden beim Opferſchmauſe des Julfeſtes gegeſſen. Jetzt 
hat ſich der Glaube damit verbunden, wer beides am Chriſt⸗ 
und Sylveſterabend ißt, hat Geld und Glück im folgenden 
Jahre. — In Schwaben ißt man aus demſelben Grunde 
gelbe Rüben, in Steiermark Karpfen und einen Mohn⸗ 
oder Honigſtrudel, in Mähren Mohnknödel, in Schleſien 
und der Lauſitz Mohnklöße und Karpfen. — Fiſch und 
Landfrucht galten als Sinnbild für den Segen des Wodan. 
— In einigen Gegenden Schleſtens ißt man an jenem 
Tage Backobſt und Schweinefleiſch, eigentlich einen Eber⸗ 
kopf. Der Eber war dem Freyr geheiligt und Obſt eine 
Gabe des Wodan. 

Noch allgemeiner ſind die Weihnachtsgebäcke verbreitet, 
welche einſt Opfergaben in Thiergeſtalten waren. Sie wur⸗ 
den aus Teig geformt und von den Frauen auf den Opfer⸗ 
altären gebacken. In Schweden backt man zu Weihnach⸗ 
ten Juleber; in Schleſien und anderen Gegenden Männer, 
Hirſche und Schweine; in Schwaben Springerln, ein Back⸗ 
werk mit darauf geprägten Menſchen, Thieren, Blumen, 
Sternen, Sonnenrädern u. ſ. w. All dieſe Gebäcke hingen 
einſt an dem im feierlichen Umzuge umhergetragenen Tan⸗ 
nenbaume — ſie hängen auch jetzt noch an dem Chriſt⸗ 
baume, wenn ſie auch mehr und mehr durch ſinnloſe und 
abgeſchmackte Figuren verdrängt werden. Das Volk weiß 
ja leider nichts von dieſen alten heiligen Gebräuchen und 
Erinnerungen, die ſich Jahrtauſende lang erhalten haben, 
die eins der ſchönſten Denkmäler aus des deutſchen Volkes 
Jugendzeit ſind. BR 

Das Weihnachtsfeſt ift ein ächt deutſches Feſt und ift 
es geblieben. Noch jetzt wird es nirgend mit folder fin⸗ 
nigen Gemüthlichkeit gefeiert als in Deutſchland. Tauſende 
von Deutſchen, die in fremden Ländern weilen, denken nie 
ſehnſüchtiger nach ihrem Vaterlande zurück, als in der 
Weihnachtszeit; die frohſten und heiterſten Stunden und 
Tage werden in ihnen wieder wach gerufen, und all das 
weht ihnen entgegen wie der liebſte Gruß aus der Heimath! 


Rades (Prätzeln, 


— —— —— — 


Die Jichte. 


Das dritte Weihnachtsfeſt ſteht unſerem Blatte bevor, 
einem von jenen „Blättern“, welche der Herbſtſturm nicht 


herabriß. Am Weihnachtsfeſte 1859 war es die Fichte 
allein, der Weihnachtsbaum vor allen, dem unſer illuſtrirter 
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Artikel galt, während wir 1860 „Drei für Einen“, Fichte, 
Tanne und Kiefer, in trefflich von unſerm E. Heyn darge⸗ 
ſtellten Aeſten vor uns hatten. 

Kehren wir auch heute noch einmal zur Fichte zurück 
und zwar in ihren botaniſchen Merkmalen, obgleich wir 
ſchon in der Eröffnungsnummer unſeres Blattes im „treuen 
Grün“ die am meiſten in das Auge fallenden Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale dieſer drei ſo oft verwechſelten Bäume uns 
einprägten, und noch einmal (1861, Nr. 44) unter „den 
Waldſämereien“ auch den Fichtenſamen betrachteten. 

Alle Nadelholzgewächſe, welche faſt ſämmtlich ſtattliche 
Bäume find, und in der Sequoia den größten aller Bäume 
zu den Ihrigen zählen, ſind in der Organiſation ihrer Blü⸗ 
then faſt auf das einfachſte Maaß beſchränkt und ſtehen 
darum, trotz ihrer impoſanten Perſönlichkeit, in der Rang⸗ 
ordnung des Gewächsreiches auf einer ſehr tiefen Stufe. 
Daß wir ſie daher ſchon in den älteſten Felsſchichten, fo 
weit ſolche überhaupt Verſteinerungen führen, als älteſte 
Pflanzenbürger des Erdballes antreffen, ſteht damit in Ein⸗ 
klang und iſt uns ſchon früher bekannt geworden. 

Die Fichte oder auch Rothtanne, Pinus abies L. 
(P. picea Duroi) oder nach neuerer Unterſcheidung Picea 
excelsa Lamarck, iſt wie alle Gattungs verwandten ein⸗ 
häuſigen Geſchlechts, monöciſch, d. h. männliche Blüthen 
und weibliche Blüthen finden fi) auf einem und deuſelben 
Baume. Beiderlei Blüthchen ſtehen immer ſo zahlreich und 
dicht beiſammen, daß ſie eng verbundene Blüthenſtände 
bilden. An Fig. 1 ſehen wir links (m) vier männliche 
Blüthenkätzchen, und rechts (w) ein weibliches Blüthen⸗ 
zäpfchen. Die männlichen Blüthchen beſtehen faſt nur aus 
dicht gedrängten Staubgefäßen, deren jeder einen zweifäch⸗ 
rigen Staubbeutel auf einem ſehr kurzen Staubfaden trägt, 
welcher (der Staubbeutel) beim Ausſtreuen des Blüthen⸗ 
ſtaubes ſich in 2 Längsſpalten öffnet. Wir ſehen bei Fig. 3 
den Staubbeutel von verſchiedenen Seiten und in geöff⸗ 
netem und geſchloſſenem Zuſtande, und bemerken auf dem 
obern Ende des Staubbeutels ein kammförmiges häutiges 
Anhängſel. 

Die weibliche Blüthe beſteht aus ſpiralangeordneten 
Samenſchuppen (4) von purpurrother Farbe, welche auf 
ihrer Innenſeite 2 nackte Samenknospen tragen. Nach 
der Befruchtung verwandeln ſich die Samenſchuppen in 
Zapfenſchuppen und die beiden Samenknospen erwachſen 
zu den 2 geflügelten Samen, wie wir dieſe ſchon früher 
kennen lernten. Es iſt alſo das weibliche Blüthenzäpfchen 
die vollſtändige Anlage des ſpäter ſo groß werdenden rei⸗ 
fen Zapfens, nur daß die an jenem zurückgekrümmten 
Schuppen an dieſem aufwärts gerichtet find. 

Die männlichen Blüthen ſtehen an den vorjährigen 
Trieben, die weiblichen dagegen an den Spitzen der jungen 
kurzen Seitentriebe. 

Während der kurzen Blüthezeit, welche in die erſte 
Hälfte des Mai fällt, iſt eine reichblühende Fichte mit 
einer ſchnell vorübergehenden Farbenpracht geſchmückt. Be⸗ 
vor die Staubbeutel der männlichen Blüthenkätzchen ſich 
öffnen, ſind dieſe etwa haſelnußgroß und kugelrund und 
gleichen in Geſtalt und Farbe einer Erdbeere ſo täuſchend, 
daß man, wenn ſie uns auf einem Teller präſentirt wer⸗ 
den, ſich bis zum Zulangen täuſchen laſſen kann. Sind 
aber die Staubbeutel zum Verſtäuben reif, ſo verſchwindet 
dieſe Farbenpracht, und wenige Tage nach dem Ausſtreuen 
des ſchwefelgelben Blüthenſtaubes verſchrumpfen die Kätz⸗ 
chen und fallen. als gelbbraune Leichen ab. Daß der 
Blüthenſtaub in reichen Samenjahren zur Fabel des 
Schwefelregens Veranlaſſung giebt, iſt uns bekannt, 
1858 war ein ſolches Zauberjahr, wo z. B. in der 
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ſächſiſchen Schweiz von den Fichten und den mit dieſen in 
gleicher Ueberfülle blühenden Kiefern ringsum Alles gelb 
bepudert wurde. Ein Platzregen ſchwemmt dann den leich⸗ 
ten Blüthenſtaub in ſeinen Strömchen zuſammen und — 
der Schwefelregen iſt fertig. 

Die anfangs aufrechtſtehenden weiblichen Zäpfchen 
nehmen allmälig, indem ſie größer und ſchwerer werden, 
eine hängende Lage an, und da ſie 3 bis 7 Zoll lang und 
entſprechend dick werden, fo fallen fie bei ihrer hellkaffee⸗ 
braunen Farbe in Samenjahren ſehr in das Auge, zumal 
da ſie meiſt hoch am Wipfel ſtehen. Es kann dann vor⸗ 
kommen, wie es 1858 an einigen Orten der Fall war, 
daß die Wipfel durch die Laſt der Zapfen abgebrochen 
werden. 

Der Same reift im Oetober, fliegt aber meiſt erſt im 
folgenden Frühjahr bei trockenem Wetter zwiſchen den zu 
dieſem Ende etwas aufklaffenden Schuppen aus. Für den 
Aufmerkſamen bietet dieſes Abfliegen der Fichten⸗ wie un⸗ 
ſerer übrigen Nadelholzſamen ein allerliebſtes Schauſpiel. 
Dadurch, daß das kleine und doch verhältnißmäßig ſchwere 
Samenkorn an dem dünnen und häutigen Flügel ſeitlich 
anſitzt, muß ein ſolcher Same im Fallen eine ſchnelle Spi⸗ 
raldrehung machen, wobei das Samenkorn den Mittel⸗ 
punkt der Spirale bildet. 

Das Keimpflänzchen der Fichte erſcheint mit 6—9 
Keimnadeln, welche die Stelle der Samenlappen der übri⸗ 
gen Blüthenpflanzen vertreten. Anfangs ſind dieſe Keim⸗ 
nadeln an ihren Spitzen von der wie ein Mützchen noch 
aufſitzenden Samenſchale zuſammengehalten. Nach dem 
Abwerfen dieſer Schale breiten ſie ſich ſtrahlig aus und 
ſchließen zwiſchen ſich die kleine Samenknospe ein. Die 
Nadeln des ſich aus dieſer entwickelnden Herztriebes ſind 
kürzer als die Samennadeln. Ganz junge Fichtenpflänz⸗ 
chen kann man leicht mit manchen Mooſen, namentlich mit 
jungen Stämmchen von einigen Widerthon⸗Arten, Poly- 
tristum, verwechſeln. Man hat aber auf Fichten⸗Saatkul⸗ 
turen faſt immer Gelegenheit, dieſen Irrthum zu berich- 
tigen, da auf den Saatplätzen oder Riefen ſehr oft auch 
dieſe Mooſe ſich einfinden, wo man dann Beides neben 
einander hat. 

Das Leben der Fichte zeigt vom Aufkeimen an bis 
zum höchſten Alter mancherlei Eigenthümlichkeiten, welche 
bei ihrer forſtlichen Behandlung zum Theil von erheb- 
lichem Einfluſſe ſind. Obgleich ein eingeborener echt deut⸗ 
ſcher Baum, der in der Schweiz bis an die Schneeregion 
hinaufſteigt, leidet ſie doch oft ſelbſt durch geringe Spät⸗ 
fröſte. Da dieſe in dem erſten Drittel des Mai bei uns 
ziemlich häufig eintreten, — man denke nur an die beiden 
berüchtigten Heiligen Paneratius und Servatius — wo die 
Fichte ihre vollſaftigen harzreichen Maitriebe eben ent- 
wickelt hat, fo erfrieren dieſe dann ſelbſt bei 1—2 unter 
Null vollſtändig und bleiben dann als trockene roſtrothe 
Spitzen lange an den Zweigen ſitzen. Die jungen Saat⸗ 
pflänzchen leiden dann auch durch das Froſtziehen, d. h. 
ſie werden durch das tägliche Aufthauen des in der Nacht 
gefrornen Bodens aus ihrem Standorte, in den die Wurzel 
ohnehin nicht tief eindringt, gehoben, fallen um und ver⸗ 
dorren. 

Eine beſondere Eigenthümlichkeit, welche die Fichte mit 
der Tanne vor der Kiefer voraus hat, iſt es, daß die zahl⸗ 
reichen lanzettlichen roſtrothen Knospenſchuppen bei der 
Entfaltung der Knospen nicht abfallen, ſondern ſich nur zu 
einem zierlichen Körbchen aus einander geben und den 
Trieb austreten laſſen, den ſie dann an ſeiner Baſis 
dauernd umſtehen. Sonſt iſt es bekanntlich allgemeine Re⸗ 
gel bei den Bäumen, daß bei der Knospenentfaltung die 
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Schuppen abgeſtoßen werden. Die Eiche jedoch zeigt eine 
ähnliche Erſcheinung wie Fichte und Tanne, indem auch bei 
ihr wenigſtens die unteren Knospenſchuppen faſt immer 
einige Jahre lang ſtehen bleiben. 


1 


NU dl 
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ſenen oder die aus der Saatſchule dahin verpflanzten 
Pflänzchen die erſten 8—10 Jugendjahre wie in zaghaftem 
Leben überſtanden, dann beginnt ein freudiges Wachsthum 
und es entſteht in einer dichten Saat⸗ oder Pflanzkultur 


Die Fichte, Pinus abies L. 
1. Ein Zweig mit weiblichen, w, und mannlichen, m, Blüthen; — 2. Vier Staubbeutel in verfchiedener Reife und von ver⸗ 


i iten; — 3. 
ee ne Eine Zapfenſchuppe von innen mit ihren 2 


Die Spitze und eine einzelne Samenſchuppe eines weiblichen Blüthenzä 8 
Samen; — 6. Dieſelbe ohne dieſe; benzänfihen 1 


4. Ein reifer 
ame mit feinem Flügel; 


daneben rechts der Flügel allein. — Neben dem Zapfen das Keimpflänzchen. 


Da die Fichten in den erſten Jahren nach der Ausſaat 
ſehr langſam wachſen, ſo hat der Forſtmann durch Reini⸗ 
gen der Saatplätze dafür zu ſorgen, daß die Pflänzchen 
nicht durch den Graswuchs unterdrückt werden. Haben 
aber die aus Samen am Orte ihrer Beſtimmung erwach⸗ 


ein wahrer Wetteifer im Wachſen und ein Ringen um 
Licht und Luft, ſo daß ſich bald die einen als Sieger über 
die andern Unterdrückten emporarbeiten. Die letzteren wer⸗ 
den dann, wenn ihr Zurückbleiben entſchieden iſt und den 
energiſchen Emporkömmlingen Platz geſchafft werden muß, 
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vom Forſtmann befeitigt, was er „Durchforſten“ nennt. 
Dann tritt gewöhnlich wieder eine Periode der Wachs⸗ 
thumsträgheit ein, und erſt nach dem 20. bis 30. Lebens⸗ 
jahre kommt die Fichte in ein raſcheres und förderſames 
Wachsthum, was ſich bekanntlich an einem Nadelholz⸗ 
ſtamme an der Länge des Wipfeltriebes genau bemeſſen 
läßt. 
Daß die Fichte ihr ganzes Leben lang von zwei Blatt⸗ 
faugern, dem grünen, Chermes viridis, und dem ro- 
then, Ch. coccineus, heimgeſucht wird, haben wir 
im vorigen Jahrgange Nr. 29 von dem erſteren ausführ⸗ 
lich kennen gelernt. An unſrer Fig. 1 haben wir unter⸗ 
halb des weiblichen Blüthenzäpfchens eine zapfenähnliche 
Galle des rothen Fichtenblattſaugers und wir ſehen zu⸗ 
gleich, was auch a. a. O. erwähnt wurde, daß hier die Ver⸗ 
krüppelung durch die Galle den Trieb nicht tödtete, ja ſogar 
der darauf folgende Trieb ein Blüthenzäpfchen trug. 
Hierüber auf jenen Artikel verweiſend, wiederhole ich 
hier nur kurz ſoviel, daß durch dieſe kleine Blattlaus der 
junge Trieb nach ſeinem Austreten aus der Knospe in eine 
ananasähnliche Galle umgewandelt wird, wobei jede Na⸗ 
del an ihrer Baſis zu einer breiten Fläche ſich ausbreitet, 


welche ein Fach in der vielkammerigen Galle bedeckt, in de⸗ 
nen ſich die jungen Blattſauger entwickeln. Im übrigen 
bleiben die Nadeln meiſt ganz kurz. Gewöhnlich ſtirbt ein 
ſo veränderter Trieb nicht ab, ſondern wächſt wie in dem 
abgebildeten Falle in den folgenden Jahren weiter und 
es kann ſogar an einem Zweige ſich an den einander fol- 
genden Trieben mehrmals wiederholen. (Unten rechts 
neben dem unteren Ende des abgebildeten Triebes iſt eine 
einzelne ſolche Gallenkammer vergrößert abgebildet, an der 
die dieſelbe bildende Nadel an der Spitze ſpiralförmig ver⸗ 
breitert iſt.) 

Ganz neuerlich iſt einem franzöſiſchen Botaniker, Na⸗ 
mens Baillon, das Ungeheuerliche, ja wahrhaft Unglaub— 
liche widerfahren, daß er dieſe Gallen für wirkliche ab⸗ 
norme Zapfen gehalten, und dazu es ſich die berühmte 
Zeitſchrift Annales des sciences naturelles hat gefallen 
laſſen, daß dieſer ſeit länger als hundert Jahren berichtigte 
Irrthum in ihren Spalten zu Markte gebracht wird. Kein 
de Förſterburſche mißkennt diefe allverbreiteten Ge⸗ 

ilde. 

So geht es dem Naturforſcher, wenn er über ſeinem 
ſpeciellen Fache den Ueberblick über das Ganze verliert! 


— — 


Der ſphäroidale Zuſtand. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Es kommt im häuslichen Leben gewiß oft vor, daß ab⸗ 
ſichtlich oder zufällig auf eine ſtark erhitzte Fläche ein 
Tropfen Waſſer geſpritzt wird und es kann in ſolchem Falle 
wohl nicht leicht der oberflächlichſten Veobachtung entgehen, 
daß der Waſſertropfen, ſtatt das Metall ziſchend zu berühren 
und mit beſonderer Schnelligkeit zu verdampfen, kreiſend 
auf demſelben herumfährt, kaum eine Dampfbildung er⸗ 
kennen läßt und nur langſam verbuhfte. — Dem ge⸗ 
wöhnlichen Leben mag dieſe Erſcheinung ſchon ſeit lange 
bekannt ſein, die Technik hat ebenfalls davon Kenntniß 
genommen und die Glasbläſer wußten davon eine ſehr ſinn⸗ 
reiche Anwendung auf ihre Kunſt zu machen. Aber erſt 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beſchäftigten ſich 
Männer der Wiſſenſchaft mit dieſem Phänomen, und 
Eller (1746) und Leidenfroſt (1757) berichteten, daß, 
wenn man eine Silber⸗ oder Platinſchale mit etwas ſtarken 
Wänden bis zum Rothglühen erhitzt und dann einige 
Waſſertropfen hineinfallen läßt, dieſe ſich in derſelben nicht 
ausbreiten, ſondern zu einem abgeplatteten Tropfen ſich 
zuſammenballen, der bald in lebhafte Bewegung geräth 
und, ohne zu ſieden, ſehr langſam verdunſtet. Entfernt 
man dann das Feuer, ſo daß das Gefäß langſam ſich ab⸗ 
kühlt, ſo tritt ein Augenblick ein, in welchem der Tropfen 
ſich ausbreitet, und unter exploſionsartiger Dampfbildung 
aus einander geſchleudert wird und faſt augenblicklich ver⸗ 
dampft. Führt man den Verſuch in einem flaſchen⸗ 
ähnlichen Metallgefäß aus, welches man, ſobald der 
Tropfen rotirt, mit einem Pfropfen feſt verſchließt und 
dann vom Feuer entfernt, ſo wird in dem Augenblick, wo 
die beſchriebene Aenderung des Tropfens eintritt, der 
Pfropf mit Gewalt und ſtarkem Knall fortgeſchleudert. — 
Dieſes Phänomen, welches als „Leidenfroſtſcher Tropfen“ 
in den Lehrbüchern bisher vereinzelt aufgeführt wurde, iſt ſeit 
1842 ein vielbeſprochener Gegenſtand geworden, nachdem 


Boutigny in dem genannten Jahr ausführliche Unter⸗ 
ſuchungen über daſſelbe veröffentlicht hatte. Dieſer For⸗ 
ſcher zeigte zunächſt, daß dieſe Erſcheinung bei allen 
Flüſſigkeiten eintreten könne, wenn man ſie in geeignete 
Verhältniſſe bringt, und er bezeichnete dieſelbe als den „ſphä⸗ 
roidalen Zuſtand“ der Körper. 

Wenn wir Waſſer in einem Gefäß erhitzen, ſo wird 
das Gefäß die Wärme zunächſt von der Flamme empfan⸗ 
gen und durch Leitung dieſelbe an das Waſſer übertragen; 
wir ſehen ferner, wenn wir dem Gefäß mehr Wärme zu- 
führen, auch die Temperatur des Waſſers ſteigen, und wenn 
dies kocht, ſo wird eine Verſtärkung der Hitze eine be⸗ 
ſchleunigte Dampfbildung veranlaſſen. Nun tritt aber 
unter beſondern Verhältniſſen der Fall ein, daß, wie wir 
auch die Temperatur des Gefäßes ſteigern, doch in dem 
Maaße, wie wir es ſonſt zu ſehen gewöhnt ſind, 
die Temperatur des Waſſers nicht zunimmt, die Ver⸗ 
dampfung nicht beſchleunigt wird. Dies geſchieht ſtets, 
wenn wir Waſſer auf genügend erhitzte Flächen werfen, 
und wir ſehen dann das Waſſer in ſelbſtſtändiger Form 
auf dieſer Fläche ſich ſchnell bewegen. Daraus möchten 
wir ſchließen, daß unter dieſen Verhältniſſen das Waſſer 
die Fläche gar nicht berührt. Und in der That iſt es ſo. 
Boutig ny hat eine horizontal liegende Silberplatte er⸗ 
hitzt und dann einige Gramme ſchwarz gefärbtes un⸗ 
durchſichtiges Waſſer darauf gegoſſen, welches alsbald in 
den ſphäroidalen Zuſtand überging. Wenn er dann in 
einiger Entfernung in der Ebene der Platte eine Kerzen⸗ 
flamme aufſtellte, fo konnte er zwiſchen dem rotirenden 
Tropfen und der Platte hindurch die Flamme deutlich fehen. 
Entweder alſo vibrirt der Tropfen ſo ſchnell auf und ab, 
daß wir es mit dem Auge nicht mehr wahrnehmen können 
oder er wird beſtändig in einiger Entfernung von der 
Platte erhalten. Daß letzteres der Fall zu ſein ſcheint, 


dafür ſpricht eine Beobachtung Perkins, welcher bei feinen 
Unterſuchungen über Dampfkeſſelexploſionen an einem 
Keſſel, deſſen Wände rothglühend waren und in welchem 
das Waſſer im ſphäroidalen Zuſtand ſich befand, einen 
Hahn unterhalb des Niveaus des Waſſers öffnete. Trotzdem, 
daß im Keſſel eine höchſt beträchtliche Dampfſpannung 
herrſchte, floß doch kein Tropfen Waſſer aus, bis nach 
Entfernung der Feuerung die Temperatur fo weit geſun⸗ 
ken war, daß der ſphäroidale Zuſtand aufgehoben wurde, 
wo denn das Waſſer mit Gewalt hervorſpritzte. Wenn 
nun aber feſtſteht, daß bei dieſem Phänomen das Waſſer 
die heiße Unterlage nicht berührt, ſo fragt man, durch welche 
Kraft das Waſſer denn gehalten wird? Man hat geſagt, 
der von dem Tropfen entwickelte Dampf übe eine ſolche 
Spannung aus, daß er die Berührung des Tropfens mit 
dem Metall verhindere, wenn man aber ſieht, wie langſam 
ein Leidenfroſtſcher Tropfen verdampft, ſo iſt man wenig 
geneigt, dieſer geringen Dampfbildung eine ſolche Wirkung 
zuzuſchreiben. Boutigny dagegen nimmt an, daß zwiſchen 
dem heißen Metall und dem Waſſer eine eigenthümliche 
Repulſionskraft thätig ſei, die um fo intenſiver werde, je 
höher die Temperatur des Metalles ſei. Jedenfalls iſt 
damit der Erſcheinung ein Name gegeben, mit dem wir 
uns ebenſo gut begnügen können, wie wir uns ja 
heute noch damit begnügen müſſen, daß wir ſagen, 
Waſſer benetze Metall, weil zwiſchen dieſem und erſterem 
eine Attraction ſtattfinde. Und Boutig ny hat vollkommen 
Recht, wenn er ſagt, wir würden dann ſchon wiſſen, wa⸗ 
rum Waſſer heißes Metall nicht berühre, wenn wir erſt 
wüßten, warum Waſſer kaltes Metall berührt. 

Steht es nun feſt, daß der Leidenfroſtſche Tropfen mit 
dem Metall nicht in Berührung ſteht, ſo dürfen wir uns 
über die geringe Verdampfung nicht weiter wundern, denn 
das Waſſer wird ja in dieſem Falle lediglich durch Strahlung 
erwärmt, und wir wiſſen, daß das Waſſer die meiſten 
Wärmeſtrahlen frei hindurch läßt — vom Waſſer im 
ſphäroidalen Zuſtand aber hat Boutigny bewieſen, daß 
es die Wärmeſtrahlen vollſtändig oder faſt vollſtändig 
refleetirt. 

Es wurde ſchon geſagt, daß alle Flüſſigkeiten in den 
ſphäroidalen Zuſtand übergehen können, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß je nach den Siedepunkten der einzelnen 
Stoffe die Temperatur verſchieden iſt, welche das Gefäß 
haben muß. Waſſer geht in den ſphäroidalen Zuſtand über, 
wenn das Gefäß bis auf 171“ erhitzt iſt, Alkohol aber 
ſchon bei 1340 und Aether bei 619. Daß nur der Siede⸗ 
punkt die Temperatur beſtimmt, bei welcher eine Flüſſig⸗ 
keit den ſphäroidalen Zuſtand annimmt, geht am beſten 
daraus hervor, daß ein großer Leidenfroſtſcher Tropfen 
von verdünnter Schwefelſäure in einem Gefäß von an⸗ 
dauernd conſtanter Temperatur endlich das Gefäß benetzt, 
weil allmälig ſo viel Waſſer verdunſtet, der Siedepunkt 
der ſich mehr und mehr concentrirenden Säure ſo hoch 
ſteigt, daß die Temperatur des Gefäßes nicht mehr hin⸗ 
reicht, eine folche Flüſſigkeit im ſphäroidalen Zuſtand zu 
erhalten. 

3 Die Temperatur des Sphäroids ſelbſt ift eine conftante 
und unabhängig von der Temperatur des Gefäßes, ſie 
liegt ſtets etwas unter dem Siedepunkt der Flüſſigkeit. 
Waſſer beſitzt im ſphäroidalen Zuſtande eine Temperatur 
von 96, abſoluter Alkohol 75 0, Aether 344°, flüſſige 
ſchweflige Säure — 100%. Die Temperatur des 
Sphäroids muß als durchaus eigenthümlich für den ſphäroi⸗ 
dalen Zuſtand betrachtet werden, denn wenn man Waſſer 
von 100% in eine genügend erhitzte Schale bringt, ſo daß 
es in erſteren übergeht, fo ſinkt die Temperatur des Waſſers 
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auf 96,5“, obgleich die Schale eine Temperatur von faſt 
2000 beſitzt. 

Flüſſige ſchweflige Säure ſiedet ſchon bei — 10 und 
doch nimmt das Sphäroid keine höhere Temperatur an 
als nur — 10,5 und in dieſem Zuſtand verdunſtet die 
Säure äußerſt langſam. Es iſt nicht wunderbar, aber im 
höchſter Grade überraſchend in einem glühenden Platin- 
tiegel Waſſer gefrieren zu ſehen, was eintritt, ſobald man 
in das Sphäroid der ſchwefligen Säure einen Tropfen 
Waſſer fallen läßt. Es iſt ganz daſſelbe, als wenn man 
Waſſer mit einem Körper von — 11 in Berührung 
bringen würde. Flüſſige Kohlenſäure ſiedet bei — 80°, die 
Temperatur eines Sphäroids von Kohlenſäure muß alſo 
noch jenſeit dieſer Temperatur liegen und es iſt klar, daß 
die flüffige Kohlenſäure in Berührung mit Körpern von 
gewöhnlicher Temperatur in den ſphäroidalen Zuſtand über⸗ 
gehen muß. So wird erklärlich, daß man die ungeheure 
Kälte der feſten Kohlenſäure nicht fühlt — weil man fie 
ebenſo wenig berührt, wie das Waſſerſphäroid die heiße 
Metallplatte berührt. 

Miſcht man aber feſte Kohlenſäure mit Aether und 
berührt dies Gemiſch, ſo iſt eine tiefe Brandwunde die 
unmittelbare Folge dieſes gefährlichen Verſuchs. Der 
Aether bedarf etwa 61 C., um in den ſphäroidalen Zu⸗ 
ſtand überzugehen, und da unſer Körper dieſe Temperatur 
lange nicht beſitzt, ſo tritt Berührung mit dem Aether, 
welcher die Temperatur der Kohlenſäure hat ein, und daher 
die tiefe Brandwunde in Folge augenblicklicher Wärme⸗ 
entziehung. 

Man ſollte erwarten, daß die flüſſige Kohlenſäure, 
welche nur unter außerordentlich ſtarkem Druck oder bei 
enormer Kälte gewonnen werden kann (ſiehe Nr. 46 d. J.) 
in einem glühenden Tiegel explodiren müßte, aber gerade 


gegentheilig nimmt ein Gemiſch von Aether und Kohlen⸗ 


ſäure in einem geräumigen rothglühenden Platintiegel 
ſphäroidalen Zuſtand an und behauptet alſo bei äußerſt 
langſamer Verdunſtung eine ſehr niedrige Temperatur. Als 
nun Faraday auf dies Gemiſch ein kleines metallenes 
Gefäß mit 31 Grammen Queckſilber ftellte, da gefror in 
dem rothglühenden Tiegel das Queckſilber, wozu bekannt⸗ 
lich eine Temperatur von mindeſtens — 40 o nöthig iſt. 

Der Grad der Verdunſtung ſteht mit der Temperatur 
des Sphäroids in keinem Verhältniß, denn während dieſe 
dem Siedepunkt ziemlich nahe liegt, erfolgt die Verdampf⸗ 
ung des Waſſers im ſphär. Zuſtande in einer auf 200 0 
erhitzten Schale 50mal langſamer als beim Sieden unter 
normalem Luftdruck. Dieſe Größe iſt aber nicht conſtant 
wie die Temperatur des Sphäroids, denn während dieſe 
unter allen Umſtänden gleich bleibt, erfolgt die Verdampfung 
um ſo ſchneller, je ſtärker das Gefäß erhitzt iſt, wobei aber 
außerdem der Feuchtigkeitsgrad der Luft, der Barometer⸗ 
ſtand, Form, Glätte, Geräumigkeit der Schalen und die 
Dicke der Wände, kurz alle die gewöhnliche Verdampfung 
ebenfalls modifieirenden Verhältniſſe eine weſentliche Rolle 
ſpielen. 

Eine ſehr große Bedeutung gewinnen dieſe Unterſuch⸗ 
ungen für die Technik, indem bei Dampfkeſſeln ſehr wohl 
Verhältniſſe eintreten können und leider nur immer noch 
viel zu häufig eintreten, unter denen das Waſſer in den 
ſphäroidalen Zuftand übergeht. Dies geſchieht dann, wenn 
der Waſſerſtand zu tief ſinkt und die Keſſelwände bis zum 
Glühen erhitzt werden. Wird dann der niedrige Waſſer⸗ 
ſtand vom Wärter bemerkt, ſo ſcheint nichts näher zu liegen, 
als ſchnell das Feuer zu mäßigen oder kaltes Waſſer in den 
Keſſel zu pumpen. Durch beides werden die Keſſelwände 
abgekühlt, die Temperatur finkt fo weit, daß das Waſſer 
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dieſelben berührt, und in dieſem Augenblick tritt eine fo 
heftige Dampfbildung ein, daß das Ventil bei weitem nicht 
ausreicht, die ungeheure Dampfmenge ſchnell genug ent⸗ 
weichen zu laſſen. Die Spannung der Dämpfe beſiegt das 
ſtarre Metall und der Keſſel wird auseinander geriſſen. 
Die Geſchichte der Dampfkeſſelexploſionen weiß Beiſpiele in 
großer Zahl vorzulegen, in welchen dieſer Vorgang un⸗ 
zweifel haft ſtatt gefunden hat. j 

Indem ich mir vorbehalte, auf die bedeutungsvollen 
Unterſuchungen Boutigny's ſpäter genauer einzugehen, 
will ich heute nur noch einige Andeutungen geben, auf 
welche Weiſe man dieſe überraſchenden Erſcheinungen mit 
anderen ſchon länger bekannten in Verbindung bringen 
kann, um dadurch leichter ein Verſtändniß derſelben herbei⸗ 
zuführen. Bei den außerordentlichen Fortſchritten der Na- 
turwiſſenſchaften hat ſich das Streben der Forſcher dahin 
gerichtet, einzelne Felder fpeciell zu bebauen und dieſe nach 
allen Seiten hin zu durchforſchen. So erſcheinen Arbeiten, 
die die größte Sorgfalt auf Unterſuchungen verwendet 
erſcheinen laſſen, welche ſcheinbar zu keinem der ange⸗ 
wandten Mühe entſprechenden Reſultat geführt haben. 
Man geht in die Tiefe, nicht in die Breite. Aber wunder⸗ 
bar iſt es zu ſehen, wie jetzt, wo dergleichen Arbeiten in 
bedeutender Zahl ſchon vorliegen, die gewonnenen Reſultate 
ſich aneinander reihen, zu einander in Beziehung treten, ſich 
ergänzen und ſo plötzlich ein Ergebniß hervortreten laſſen, 
auf welches man nicht hinausgearbeitet, welches man nicht 
geahnt hatte. Da geſchieht es denn häufig, daß bisher 


ſchroff getrennt geweſene Gebiete plötzlich durch ſolch Er⸗ 


gebniß ein Verbindungsglied erhalten und nun als Glieder 
ein er Kette eine vollkommene Einheit immer mehr und 
mehr durchblicken laſſen. 

So mit dem Leidenfroſt'ſchen Tropfen. Jetzt, 
wo Boutigny bewieſen hat, daß der ſich entwickelnde Dampf 
nicht das Waſſer vom erhitzten Metall fern halten kann, 
daß alſo irgend ein anderes Verhältniß zwiſchen dieſem 
und dem Sphäroid beſtehen muß, jetzt erinnert man ſich 
des Verſuchs von Trévelyan, welcher, als er auf ein 
Stück Blei ein ſtark erhitztes Kupferſtück von einer ſolchen 
Form legte, daß die Berührung nur in einem Punkte ſtatt⸗ 


Kleinere Mittheilungen. 


Honigpflanze. In Griechenland dient beſonders die 
wilde Roſe (dort „Agriotrialaphillia“ genannt) den Bienen 
zur Nahrung, deren Honig hiervon einen eigenthümlichen Ro⸗ 
ſengeruch annimmt, und als „Rodomeli“ verſandt wird. Als 
Griechenland noch unter tuͤrkiſcher Herrſchaft ſtand, mußte aller 
Rodomeli an das Serail des Sultans abgeliefert werden. 
Den eigentlichen Hymettiſchen Honig ſammeln die Bienen 
von Satureja, während der von den verſchiedenen Heidearten 
(Erica arborea, multiflora, herbacea) eingefammelte „Erica: 
meli“ wegen ſeines unangenehmen Geruchs und einer dunklen 
Färbung minder beliebt und wohlfeiler iſt (nach Aug. Landerer's 
in der Bonpl.). f K. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Waſſerwaage mit Gummiſchlauch. Dieſe Waſſer⸗ 
waage zeichnet ſich vor allen anderen namentlich dadurch aus, 
daß man mit derſelben das Nivellement zweier Punkte leicht 
und direct zu finden im Stande iſt, während der gerade Weg 
zwiſchen beiden verſperrt iſt. 

Die Vorrichtung beſteht aus zwei oben und unten offenen 
Glasröhren von eiwa 10 Zoll Länge und ¼ Zoll Weite, die 
durch einen Schlauch von vulfanifirtem Gummi mit einander 
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finden konnte, einen tiefen Ton hörte. Das Blei wird 
durch das Kupfer im Berührungspunkt erwärmt und da⸗ 
durch letzteres ein wenig gehoben. Während dieſer Zeit 
vertheilt ſich die Wärme im Blei, ſo daß die Abſtoßung 
vermindert wird, ſo daß das Kupfer ſich wieder ſenkt, um 
abermals abgeſtoßen zu werden u. ſ. f. Dieſe abwechſeln⸗ 
den Berührungen folgen einander ſo ſchnell, daß ein ge⸗ 
wöhnlich ziemlich tiefer Ton entſteht; man kann denſelben 
aber in einen ſehr hohen verwandeln, wenn man auf das 
Kupfer drückt, wodurch die Bewegungen verkleinert werden. 
Der Ton ſelbſt liefert ſchon den Beweis von einer bei die⸗ 
ſem Verſuch ſtattfindenden Bewegung (Boutigny). Man 
weiß ferner, daß, wenn man in einer Platinaſchale etwas 
Kieſelſäure, Magneſia, Manganfuperoryd erhitzt, die Kör⸗ 
per bei einer gewiſſen Temperatur eine außerordentliche 
Beweglichkeit annehmen und ſich häufig nicht von der 
Stelle bewegen, obgleich man die Schale darunter weg⸗ 
gleiten läßt. Die Berührung zwiſchen dem feſten Körper 
und der erhitzten Metallfläche iſt alſo jedenfalls ſehr ſtark 
verringert worden. — Aber nicht bloß Flüſſigkeiten gegen 
feſte Körper oder letztere gegen andere feſte Körper zeigen 
dies Phänomen, daſſelbe läßt ſich auch beobachten bei 
Flüſſigkeiten gegen Flüſſigkeiten, denn wenn man Schwe⸗ 
felſäure genügend ſtark erhitzt und dann einige Tropfen 
Waſſer, Alkohol oder Aether darauf fallen läßt, ſo gehen 
dieſe in den ſphär. Zuſtand über, und Aehnliches hat man 
beobachtet, wenn man ſtatt der Schwefelſäure Leinöl, an⸗ 
dere fette Oele oder Terpenthinöl anwandte. Es muß der 
Zukunft überlaſſen werden, das Gemeinſame dieſer Er⸗ 
ſcheinungen zu erforſchen, wo ſich dann wohl auch eine nahe 
Verwandtſchaft mit den Dufour'ſchen Kugeln, mit den 
überſättigten Löſungen und mit der Erſcheinung ergeben 
dürfte, welche man beobachtet, wenn man Alkohol oder al⸗ 
koholige Flüſſigkeiten filtrirt. Bei einem gewiſſen Abſtand 
der Filteröffnung von dem Niveau der ſchon filtrirten 
Flüſſigkeit nämlich vermiſchen ſich die herabfallenden Tropfen 
nicht ſogleich mit der letztern, ſondern rollen als vollkom⸗ 
mene Kugeln auf derſelben bis zur Gefäßwandung, um erſt 
dann mit der gleichartigen Flüſſigkeit von gleicher Tempe⸗ 
ratur ſich zu vereinigen. 


verbunden ſind und zwar in der Weiſe, daß das untere Ende 
eines jeden Rohres durch eine Meſſingkappe verſchloſſen iſt, die 
einestheils als Fuß dient, anderntheils ſeitlich mit einem Hahn 
verſehen iſt, auf welchem ähnlich wie bei Gasbrennern der 
Gummiſchlauch aufgeſchoben iſt. 

Um die Höhenlage einer Fläche in Beziehung auf eine an⸗ 
dere zu unterſuchen, ſtellt man auf 1 derſelben eine der 
Glasröhren, füllt dieſelben aus dem Verbindungsſchlauch mit 
Waſſer, das ſich natuͤrlich in beiden Röhren ins Niveau ſtellt 
und, da an demſelben auch Maßſtäbe angebracht ſind, erkennen 
läßt, wie viel der eine Standpunkt höher, als der andere liegt. 
Durch die Hähne wird der Schlauch verſchloſſen und das Aus⸗ 
fließen des Waſſers verhindert, falls derfelbe an einer anderen 
Stelle weiter gebraucht werden ſoll. 

(Zeitſchr. des Vereins deutſcher Ingenieure.) 


verkehr. 


Herrn B. F. in L. Sie haben inſofern vollkommen Recht, als 
man die Hequiualentzahl des Stidftoffe biaher ſtets gleich 14 geſetzt hat 
und wird in einem fpäteren Artikel über vie Doppelatome von viefem Fall 
beſonders die Rede fein. Nebeigene Traber die Zahl 7 feftgehalten werden 
zu müffen, weil das Geſetz der Triaden dieſelbe fordert. Kohlenſtoff, 


Sauerſtoff und Stickſtoff an = ’) bilden bie 11. Triade. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


- Schnelreſſen⸗Drutt von Ferber & Seydel in Leipzig. 


